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Vorbemerkungen

Nach dem Erscheinen meines Buches Mord nach Mittag im Jahr 2011

machte der mit mir eng befreundete österreichische Bariton Johannes

Sterkel den Vorschlag, mit ihm und dem Schauspieler Jürgen Zartmann

Lesereisen in die fünf ostdeutschen Bundesländer zu unternehmen. Sowohl

mit Mord nach Mittag als auch dem Buch Makronenmord, das 2017 erschien,

haben wir zu dritt eine Vielzahl von Lesungen vor zum Teil ausverkauften

Häusern veranstaltet – zuletzt im Januar 2018 in Dresden im Zirkus

Sarrasani vor mehr als vierhundert interessierten Leserinnen und Lesern.

Es waren illustre Abende: Unterhaltsam anmoderiert von Herrn Sterkel, las

Herr Zartmann mit seinem schauspielerischen Können aus dem Buch vor.

Nach einer Pause interviewte Herr Sterkel stets mehr als eine Stunde den

fiktiven Kommissar Zartmann zu »seinen Fällen« und mich als den echten

Kommissar. Den mit viel Beifall bedachten Veranstaltungen folgte beim

Verkauf und Signieren der Bücher häufig die Frage: »Herr Schwarz, wann

gibt’s das nächste Buch?«

In beiden Büchern hatte ich die einzelnen authentischen Tötungsdelikte

detailliert beschrieben – ohne die Facetten meines Lebens zu beleuchten.

Doch getragen mit dem Gedanken einer Autobiografie hatte ich mich schon

seit geraumer Zeit.

1991: Ein Pfarrer aus dem Saalkreis wurde nach der Wende Dezernent im

Landratsamt Saalkreis. Weil trotz der politischen Änderung vieles beim

Alten blieb, bat ich um einen Termin. Ich erzählte dem Pfarrer meine

Lebensgeschichte und alles, was mit der Jagd und dem Rat des Kreises

Saalkreis in Verbindung stand. Meine Schilderungen riefen wiederholt

Empörung bei meinem Gesprächspartner hervor. Er hörte mir lange zu und

bat um die Übergabe meiner gesammelten Beweise und Schriftstücke. Ich

zögerte erst. Diese Schriftstücke wollte ich nicht so einfach aus der Hand

geben. Schließlich übergab ich ihm die gesamte Akte per Handschlag. Ich

sollte ihm für das Studium der Akten drei Wochen Zeit lassen. Während das



erste Gespräch bei Kaffee und offenen Ohres geführt worden war, verlief

mein zweiter Besuch bei ihm kurz und trocken. Mir wurde kaum ein Stuhl

angeboten. Der Dezernent erklärte mir knapp: »Herr Schwarz, am besten,

Sie vergessen alles oder Sie schreiben ein Buch darüber.«

Dieses Buch liegt Ihnen, geneigte Leserinnen und Leser, jetzt vor.

Für mehr als ein Jahrzehnt Unterstützung, also vom Kennenlernen bis ins

Jahr 2021, gilt mein besonderer Dank meiner Freundin Antje Penk,

Kemberg, für ihre Mitarbeit auch an diesem Buch. Dank gebührt zudem

meinem Sohn Jens Schwarz, Aschersleben, meinem Bruder Hubertus

Schwarz, Merseburg, Ebs Schäfer, Halle (Saale), und Christian Schmidt,

Baasdorf.

Siegfried Schwarz

Wettin-Löbejün, im Frühjahr 2021



I

Montag, 1. April 1935 · Vater, Mutter und Oma Emma · Die

Russen – meine ersten Begegnungen · Aussiedlung oder

besser gesagt: Vertreibung · Vater kehrt heim!

Montag, 1. April 1935. Gegen Mittag erblickte ich nach einer Hausgeburt,

wie damals üblich, das Licht der Welt als Sohn der zweiundzwanzigjährigen

Martha und dem drei Jahre älteren Bruno. Beide waren Landarbeiter auf

dem größten Hof im Dreihundert-Seelen-Dorf Klemmerwitz im

preußischen Landkreis Liegnitz in Schlesien. Neben der Hebamme und

Oma Emma, meine Großmutter mütterlicherseits, gab es keine Zuschauer

während des Geburtsvorgangs. Vater Bruno war auf der Arbeit gewesen und

kam wie üblich pfeifend zum Mittagessen. »Du kommst hier getrommelt

und gepfiffen, und hier ist gerade ein strammer Junge zur Welt gekommen!

Der wär bald gestorben, weil ihm die Nabelschnur um die Gurgel gewickelt

war«, begrüßte ihn Oma Emma.

Nach dem Wochenbett musste meine junge Mutter wieder ihrer Arbeit

nachgehen. Nun war es Oma Emma, welche sich um mich Winzling sowie

meinen fünf Jahre älteren Bruder Waldemar kümmerte. Sowohl bei der

Getreide- als auch bei der Hackfruchternte wurden die Kinder der

Landarbeiter, die noch nicht schulpflichtig waren, mit aufs Feld genommen.

Die Kleinsten im sogenannten Landauer, einem kleinen vierrädrigen

Korbwagen mit Deichsel.

Bis zum Sommer 1939 war die Kindheit ungetrübt. Ich und Vater Bruno

hatten ein inniges Verhältnis. Aber eines Morgens im Juli 1939 vermisste ich

beim Aufstehen die väterliche Schulter. Ich fragte meine Mutter, wo er denn



sei. »Er ist bei den Soldaten«, antwortete sie.

Tatsächlich war mein Vater freiwillig in die Wehrmacht eingetreten und

nahm am Überfall auf Polen am 1. September 1939 teil. Anfang des Jahres

1940 kam er für einen längeren Urlaub nach Hause. Das Ergebnis war mein

Bruder Hubertus, welcher im November die Familie vergrößerte. Nun

musste unsere Mutter allein für ihren Unterhalt und den der Kinder sorgen.

Sie arbeitete dafür noch härter auf dem Gut. Noch einmal, und zwar kurz

vor dem Russlandfeldzug, kam Vater Bruno auf einen Kurzurlaub nach

Hause. Es war das erste Mal, dass er seinen jüngsten Sohn zu sehen bekam.

Danach verlor sich seine Spur.

Oma Emma kümmerte sich in dieser Zeit um sechs Enkel, da auch der

Ehemann von Marthas Schwester beim Militär war.

Im Spätsommer des Jahres 1944 kamen in immer kürzeren Abständen

Militärtransporte durchs Dorf und fuhren Richtung Westen. Auf Lkw

wurden verwundete und getötete Soldaten transportiert. Die

Durchfahrenden riefen der Familie oft zu: »Haut ab, die Russen kommen!«

Sie sollten recht behalten, denn das Dorf Klemmerwitz befand sich nur rund

siebzig Kilometer von Breslau entfernt. Diese Stadt wurde im Januar 1945

durch die Rote Armee heftig umkämpft. Der Geschützdonner war bis in

unser kleines Dorf zu hören.

Die Lage wurde prekärer. Die Front rückte beinahe täglich näher. So

begannen die Landarbeiterfamilien zu packen und traten die Flucht nach

Westen an. Auch wir. Bei eisiger Kälte und meterhohem Schnee.

Nur zwei Tage später, im Morgengrauen, erreichten russische Panzer das

Dorf, in welchem wir Flüchtenden in einem Saal auf Stroh übernachtet

hatten. Wir hatten Glück. Nachdem sich die Russen vergewissert hatten,

dass in dem Saal tatsächlich nur Alte, Frauen und Kinder waren, taten sie

etwas sehr Menschliches: Sie umfuhren das Dorf in Richtung Westen.

Urplötzlich befanden wir uns hinter der Front. Das bewegte unseren

Flüchtlingszug, in unser Dorf zurückzukehren. Doch nur wenige Tage

später, der Januar war noch nicht zu Ende, hieß es dann endgültig, vor der

Hauptfront zu flüchten.

Ein Bauer namens Klose, bei dem Oma Emma wohnte, spannte einen Lanz



Bulldog an einen Anhänger, mit dem wir dann im Treck bis Aussig (Ústí nad

Labem) kamen. In einer nahe gelegenen Kleinstadt fanden alle eine

Unterkunft. Erst nach dem 8. Mai 1945, dem Kriegsende, trat Bauer Klose

mit uns die Heimreise an. Als wir zwanzig bis dreißig Kilometer von

unserem zeitweiligen Quartier, der erwähnten Kleinstadt, entfernt waren,

stellten sich uns Bewaffnete entgegen. Es können Tschechen oder auch

Polen gewesen sein. Sie nahmen uns alles weg: den Traktor, den Anhänger

und sämtliche Habseligkeiten, die wir bis zu diesem Zeitpunkt hatten retten

können. Nun mussten wir zu Fuß weiter. Nach ewigen Tagesmärschen

kamen wir in unserem Dorf, Klemmerwitz, an. Unsere dortige

Zweizimmerwohnung auf einem Nebenhof des Gutes, wo meine Eltern

jahrelang gearbeitet hatten, war nicht mehr bewohnbar. Wir kamen im

Nachbarort unter.

Auf dem Klemmerwitzer Haupthof war nun eine russische Kommandantur

eingerichtet. Die leitenden Offiziere und Soldaten setzten sich aus einem

bunten Völkergemisch zusammen, Europäer und Asiaten.

Besonders fasziniert war ich von den vielen Reitpferden der Roten Armee.

Mein Interesse an den Tieren brachte mich den Soldaten näher. Ich

freundete mich mit ihnen an. Im Sommer 1945 durfte ich sogar zusammen

mit den Soldaten die Pferde hüten. Ich war inzwischen zehn Jahre alt und

fühlte mich groß und fast schon erwachsen.

Im Herbst wurde es richtig spannend. Ich durfte mit den Soldaten auf den

Koischwitzer See hinausfahren zum Fischen. Mit einem Schlauchboot ging

es auf das ungefähr siebzig Hektar große Gewässer. Eine Handgranate

ersparte Angel, Netz und viel Zeit. Nach der Detonation mussten die toten

Fische nur noch aus dem Wasser gesammelt werden. Wichtig war dabei,

dass man die Handgranate weit genug vom Boot aus ins Wasser warf.

Einmal geriet mir der Wurf zu kurz. Die Detonation schleuderte mich aus

dem Boot, und ich fand mich im See wieder. Zunächst hielt ich mich mit

Hundepaddeln über Wasser. Schließlich gelang es mir, ins Boot

zurückzuklettern. Ich habe leider nie richtig schwimmen gelernt.

Klitschnass und frierend kam ich in der Kommandantur unter der Obhut

des Soldaten Stjopa an. Stjopa war mein Freund. Er diente mit zwei



Kaltblutpferden und einem Kastenwagen als Kurierfahrer zwischen unserem

Dorf und dem Güterbahnhof Liegnitz. Oft haben wir gemeinsam

Nahrungsmittel und Material für das Personal der Kommandantur vom

Bahnhof geholt.

Mein älterer Bruder Waldemar hatte sich mit zwei Soldaten aufs

Schnapsbrennen verlegt. Mit Kartoffeln von leerstehenden Grundstücken

leistete auch ich einen Beitrag dazu. Dass das Schnapsbrennen illegal war,

brauche ich wahrscheinlich nicht zu erwähnen. Die russischen Soldaten

wussten, wie man feststellen konnte, ob es sich bei der entstandenen

Flüssigkeit um trinkbaren Alkohol handelt: Ein Offizier gab eine kleine

Menge davon auf eine Untertasse, zündete diese an und erkannte an der

Farbe der Flamme, ob die Sache auf dem richtigen Weg war.

Vertilgt wurde der Schnaps bei lustigen Trinkgelagen. Sie waren oft

begleitet von dem Akkordeonspiel eines mongolischen Soldaten. Es wurde

auch gesungen und zuweilen sogar getanzt. Die Soldaten zeigten mir die

Tanzschritte und forderten mich auf, diese nachzumachen. Ab und zu kam

es vor, dass auch ich ein Glas vom Selbstgebrannten trank. Und weil

niemand den Namen »Siegfried« richtig aussprechen konnte – schon gar

nicht unter dem Einfluss von Alkohol –, hieß ich von da an »Sülfried«.

Im Zusammenhang mit dem mongolischen Akkordeonspieler gab es ein

Ereignis, das mich erschütterte: Auf dem Gutshof wurden eines Tages circa

zehn bis fünfzehn Reitpferde eingepfercht, um eine rossige Stute aus der

Herde zu entnehmen, für die sich ein stattlicher Apfelschimmelhengst

interessierte. Als besagter Soldat an die Stute herantrat, um ihr ein Halfter

anzulegen, schlug unvermittelt der schöne Hengst aus und traf mit einem

Huf voll in das Gesicht des Mongolen, der blutüberströmt zu Boden stürzte

und die Besinnung verlor. Blitzschnell wurde ein sowjetischer Militär-Lkw

zum Einsatz gebracht, mit welchem man den Verunglückten ins russische

Hospital nach Liegnitz transportierte.

Die sprichwörtliche Zähigkeit von Mongolen traf auch voll und ganz auf

den Akkordeonspieler zu. Denn gerade einmal vier Wochen waren

vergangen, als der stets freundliche und lustige Mann wieder unter uns war.

Allerdings waren in seinem Gesicht, vor allem im Bereich der Nase, aber



auch an anderen Stellen, zum Teil noch nicht ganz verheilte Wunden

sichtbar, die Narben hinterlassen würden.

Während mein väterlicher Freund Stjopa sicherlich der älteste im

Personalbestand der Soldaten war, machte ich auch die Bekanntschaft mit

einem nur siebzehn Jahre alten Scharfschützen. An seinem mit Zielfernrohr

ausgestatteten Gewehr befanden sich links und rechts am hölzernen Schaft,

bis zum Gewehrkolben reichend, circa ein Zentimeter lange Kerben. Als ich

im Sommer 1945 in unserer nicht mehr bewohnbaren Wohnung im

Kleiderschrank eine kurze, schwarze Cordhose fand und auch gleich anzog,

brach das Unheil über mich herein. Ich wusste nicht, ob dieses

Kleidungsstück zu einer Jungvolkuniform gehörte oder eine Hose meines

älteren Bruders Waldemar war, welcher im Kreisverband Liegnitz der

Hitlerjugend (HJ) Funktionsträger gewesen war.

Als ich dem Scharfschützen, die besagte Hose tragend, begegnete, schaute

er mich mit großen Augen an und fasste mit einer Hand an eines der kurzen

Hosenbeine. Er sagte, mich dabei zornig anschauend: »Faschist!« Mit dem

ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand zielte er auf mich und drückte

diesen Finger. Die gleiche Bewegung machte er, als er mir die am Gewehr

eingekerbten Stellen zeigte. Auf einer Reihe von Kerben mit dem

Zeigefinger streichend, wiederholte er mehrfach zornig: »Faschist!« Er zeigte

mir also die durch ihn erfolgten tödlichen Schüsse auf die Deutschen.

Von umstehenden Soldaten, es kann auch Stjopa gewesen sein, wurde mir

verständlich gemacht, dass der Siebzehnjährige im Krieg seine gesamte

Familie verloren hatte. Einige Zeit nach diesem Vorfall war der junge Soldat

nicht mehr bei der Truppe. Es hieß, er sei nach Hause entlassen worden.

Ich begleitete Stjopa bei allen möglichen Fahrten, Feiern und Gelagen.

Stjopa war ein älterer Russe mit dickem Kaiser-Wilhelm-Bart auf der

Oberlippe und grauem Haar. Er war für mich zum Vaterersatz geworden.

Meine Liebe zu Stjopa ging so weit, dass ich mich im Juni 1946 meiner

Aussiedlung widersetzte. »Ich gehe mit Stjopa nach Russland«, erklärte ich

meiner Mutter und meinen Brüdern rundheraus.

Durch das Potsdamer Abkommen lag unser Dorf nunmehr auf polnischem

Verwaltungsgebiet. Wir Deutsche mussten aussiedeln. Die polnische



Verwaltung forderte uns auf, uns auf dem Güterbahnhof Liegnitz

einzufinden. Für mich war das keine Zukunft. Ich wollte bei Stjopa bleiben

und mit ihm nach Russland gehen. Zweimal riss ich aus. Jedes Mal holte

mich mein älterer Bruder zum Teil mit körperlicher Gewalt zurück. Erst

nach ausführlichen Gesprächen und guten Worten gab ich mein Vorhaben

zumindest vorerst auf.

Der Sammelpunkt »Ziegenteich« lag in Liegnitz, unserer Kreisstadt. Wir

verbrachten dort unsere erste Nacht im Freien. Am nächsten Morgen

schwamm im Teich die Leiche eines Mannes. Möglicherweise war der

Verlust des bisherigen Lebens für ihn Grund gewesen, sich der Aussiedlung

durch Freitod zu widersetzen.

Einen Tag später fuhren die Güterwaggons mit uns nach Görlitz, und von

dort wurden wir nach Königsbrück gebracht. Unsere Unterkunft war ein mit

Mauern umschlossenes Objekt, eine Art Kaserne. Nachdem ich mit Stjopa

meinen Vaterersatz zurückgelassen hatte, wurde ich nun auch noch von

meiner Mutter und Oma Emma getrennt. Kinder und Erwachsene wohnten

in verschiedenen Arealen. Das war zu viel für mich. Der Verlust aller meiner

Bezugspersonen machte mich zum Bettnässer. Ich war elf Jahre alt. Das war

mir, seit ich zurückdenken konnte, nicht mehr passiert. Ich schämte mich

furchtbar. Niemand sollte davon erfahren. Deshalb blieb ich oft so lange im

Bett, bis Decke und Laken durch meine Körperwärme halbwegs wieder

trocken waren.

In Königsbrück blieben wir nicht lange. Ein Aufteilungsschlüssel teilte uns

Mittweida in Sachsen zu. Oma Emma wurde zu einem ihrer Söhne nach

Dresden in die Ortschaft Cossebaude geschickt. Meine Mutter, meine

beiden Brüder und ich fanden eine Bleibe in einer Baracke, in der bis

Kriegsende Fremdarbeiter und Kriegsgefangene untergebracht worden

waren. Unsere Tante, die Schwester meiner Mutter, lebte mit ihren drei

Kindern ebenfalls in dieser Baracke.

Es war schwer für die beiden Frauen, sechs halbwüchsige Kinder täglich zu

ernähren. Daher war meine Mutter erleichtert, als Waldemar, mein älterer

Bruder, bei einem Bauern in Mutzscheroda, Kreis Rochlitz, in Lohn und

Brot kam. So hatten wir einen Esser weniger. Trotzdem war es schwierig, an


